
 

Wissenstransfer: lernpsychologi-
sche und didaktische Grundlagen 
 
Mirjam Pfister und Roland Stähli 2016 

Berner Fachhochschule 
Hochschule für Agrar-, Forst- und Lebensmittelwissenschaften HAFL 
Studienübergreifende Disziplinen 



 

Berner Fachhochschule | Haute école spécialisée bernoise | Bern University of Applied Sciences 2 

1 Einleitung 

Wenn im Rahmen eines Lernprozesses Wissen und Können auf eine neue Situation übertragen werden, 
so spricht man von einem Wissens- oder Lerntransfer. Transferleistungen gelten als wichtigstes Kenn-
zeichen erfolgreicher Lernprozesse. (Krapp, 2001 und Bovet, 2011). Der hier vorliegende Beitrag hat 
das Ziel, den Begriff des Wissenstransfers zugänglich zu machen und zu beschreiben, unter welchen 
Bedingungen und mit welchen Methoden dieser Transfer gefördert werden kann. Aus solchen Er-
kenntnissen lassen sich Implikationen für den Unterricht und für die Beratung ableiten. 
 
Das Konzept des Wissenstransfers hat in den letzten Jahren stark an Bedeutung gewonnen. Wir spre-
chen von einer Wissensgesellschaft und stellen fest, dass das Wissen zunehmend die Disziplingrenzen 
überschreitet (Höhne 2010, Jahn et al. 2010). Ausserdem gibt es immer mehr Kooperation zwischen 
der Wissenschaft und der übrigen Gesellschaft.  Wissenschaftliche Erkenntnisse sollten vermehrt in die 
Gesellschaft diffundieren und sind zunehmend auf deren Akzeptanz angewiesen (Höhne 2010). Dabei 
kann festgestellt werden, dass  das wissenschaftliche Wissen oftmals keine Wirkung hat, obwohl es 
intensiv kommuniziert wird. Auch wenn breites Wissen vorhanden ist, wird es vielfach nicht in Hand-
lungen umgesetzt. So zeigen Menschen beispielsweise gesundheitsschädigende Verhaltensweisen wie 
Rauchen, obwohl sie über das Wissen bezüglich der Konsequenzen verfügen. 
 
Artikel zum Wissenstransfer sind mehrheitlich auf die verschiedenen Disziplinen bezogen. Im Vorder-
grund steht der Wissenstransfer in den Politikwissenschaften, in der Ökonomie, im Bildungsbereich, in 
der kognitiven Psychologie und im Umweltbereich. Vertieft werden in diesem Beitrag die Bereiche Er-
ziehungswissenschaften, Didaktik und Lernpsychologie. 

2 Grundsätzliches zum Wissenstransfer 

Trotz der Definition in der Einleitung zu diesem Beitrag wird der Begriff des Wissenstransfers in der 
Literatur sehr unterschiedlich verwendet (Thorndike 1924, Mähler und Stern 2006). Erste Ansätze für 
eine Definition des Begriffs wurden bereits von Thorndike (1924) formuliert, der von identischen Ele-
menten zwischen Lern- und Anwendungssituation ausgeht. Zudem existiert bis heute kein Konsens 
darüber, unter welchen Bedingungen der Transfer zustande kommt.  
 
Literaturrecherchen zeigen, dass unterschiedliche Arten von Wissenstransfer postuliert werden: Im 
angloamerikanischen Sprachraum wird zwischen near transfer, (Transfer zwischen zwei ähnlichen 
Kontexten) und far transfer (Transfer zwischen zwei sehr unterschiedlichen Kontexten) unterschie-
den. Ein Beispiel für einen nahen Transfer ist die Anwendung von neu erworbenen Grammatikkompe-
tenzen auf das Schreiben eines Textes. Bei einem far transfer werden beispielsweise Kompetenzen im 
Schachspielen auf die Führung eines Betriebes übertragen. (Barnett und Ceci 2002, Royer et al. 2005, 
Larsen-Freeman 2013).  
 
Seit den 90er Jahren wurde empirisch gezeigt, dass Wissen, welches in der Schule oder Hochschule 
erworben wurde, oftmals nicht ins Berufsleben oder in den Alltag übertragen werden kann. Gemäss 
Renkl (1996) ist das Wissen zwar vorhanden, wird aber nicht genutzt. Die lernende Person kann das 
erworbene Wissen nicht in realen Problemsituationen anwenden (Mandl et al. 1992). Renkl hat für 
dieses Phänomen den Begriff „träges Wissen“ geprägt. Dem Begriff des trägen Wissens liegt die kon-
struktivistische Haltung zu Grunde, die besagt, dass Wissen nicht vermittelbar ist, sondern vom Ler-
nenden selbst konstruiert werden muss. Das Gegenteil von trägem ist verfügbares oder intelligentes 
Wissen, das man auf neue Sachverhalte oder Kontexte anwenden kann ( Stern und Schumacher 2006, 
Bovet 2011). Das träge Wissen ist im ganzen Ausbildungsbereich von der Volksschule über die Be-
rufsbildung und Hochschule ein gravierendes Problem, das hohe individuelle und soziale Kosten ver-
ursacht (z.B. Larsen-Freman 2013). 
 
In zahlreichen Beispielen hat die Forschung die Existenz des trägen Wissens belegt: Am meisten Stu-
dien existieren im Bereich der Alltagsmathematik. Dazu exemplarisch folgende zwei Beispiele von 
Renkl (1996): Brasilianische Strassenkinder verkaufen für ihren Lebensunterhalt Bonbons und rechnen 
dabei richtig. Die Kinder sind jedoch nicht fähig, vergleichbare Berechnungen in der Schule durchzu-
führen. Molkereiarbeiter treffen Entscheidung über Preise und Mengen von Molkereiprodukten. Wer-
den von ihnen ähnliche Entscheidungen in Tests abgefragt, schneiden sie schlecht ab. Daraus konnte 
gefolgert werden, dass der Transfer weder von der Schule in den Alltag noch umgekehrt erfolgt ist.  
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3 Ursachen für die Entstehung von trägem Wissen  

Was sind mögliche Ursachen für die Entstehung des trägen Wissens? Laut Bovet (2011) und Mähler 
und Stern (2006) kann eine Ursache im Wissen selbst liegen: Dieses ist ungenügend verfügbar, unge-
nügend abrufbar oder zu wenig strukturiert. Lernende können beispielsweise Faktenwissen nicht in 
entsprechende Handlungen überführen. So werden neu erlernte Vokabeln nicht in der Konversation 
verwendet. 
 
Wissen wird zudem in verschiedenen Schubladen abgespeichert (Kompartmentalisierung). Gedächtnis-
inhalte werden in Abhängigkeit zum Kontext getrennt gespeichert, verschiedene Problemlösekonzep-
te werden nebeneinander abgespeichert, deswegen kann Alltagswissen möglichweise nicht in den 
Schulbereich übertragen werden und umgekehrt.  
 
Weitere Ursachen können in fehlenden metakognitiven Lernstrategien liegen (Mähler und Stern 2006): 
Hier geht es um die Planung, Überwachung und Evaluierung des Lernprozesses. Sind diese defizitär, 
kann das Wissen laut Konrad (2005) auch nicht transferiert werden. Auch wenn den Lernenden solche 
Lernstrategien bekannt sind, werden sie oft nicht angewendet (Hilbe und Herzog 2011). 
 
Eine bedeutende Rolle für den mangelnden Wissenstransfer spielen auch emotionale und motivationa-
le Prozesse: Emotionen sind an jedem Lernprozess beteiligt (Siebert 2001). Sie hemmen oder fördern 
Wahrnehmungs- Erkenntnis-, Gedächtnis- und Motivationsprozesse (Reinmann 2005). Ebenso zentral 
ist die Rolle der Motivation: fehlende oder ungeeignete Motivation kann zu einem mangelnden Wis-
senstransfer führen: Das erworbene Wissen wird beispielsweise nicht in die Praxis umgesetzt (z.B. 
Bovet 2011). 

4 Massnahmen zur Vermeidung von trägem Wissen  

Welche Massnahmen können ergriffen werden, um die Entstehung von trägem Wissen zu verhindern? 
Das Ziel dieser Massnahmen ist die Förderung des intelligenten Wissens und Könnens, der Problemlö-
sefähigkeit sowie des selbstgesteuerten und kooperativen Lernens, nicht nur im Schulbereich, son-
dern auch in der Erwachsenenbildung und Beratung. 
 
Neue Lehrkonzepte haben das Ziel, anwendbares Wissen zu vermitteln. Die neuen Lehransätze basie-
ren u.a. auf dem Konzept des situierten Lernens. Situiertes Lernen wird als kooperatives Lernen an 
authentischen Problemen in einer Lernumgebung, die das Lösen von Problemen fördert, definiert ( 
Mandl et al. 1992, Renkl 1996, Gerstenmaier und Mandl 2001, Bovet, 2011). Besonders weit verbreitet 
ist das problemorientierte Lernen (problem based learning,PBL): Lernende befassen sich mit reali-
tätsnahen, komplexen authentischen Problemstellungen. Idealerweise findet der Lernprozess zudem 
dort statt, wo er später umgesetzt werden kann. So hat sich bei Medizinstudierenden der Unterricht 
am Krankenbett als effizient erwiesen. Beim cognitive apprenticeship vermittelt die Lehrperson zu 
Beginn ein Modell, wie authentische Lernaufgaben bewältigt werden können. Nachher müssen die 
Lernenden selbst solche Probleme bearbeiten und werden von Experten unterstützt. Der Ansatz der 
cognitive flexibility lässt Lernende mit vielfältigen Kontexten konfrontieren und die Probleme aus 
verschiedenen Perspektiven betrachten. Die Anwendung des Wissens auf diverse Beispiele fördert die 
Flexibilität. Die empirische Überprüfung der Wirksamkeit dieser drei Lehrkonzepte ist noch ungenü-
gend (Bovet 2011), deren Anwendung in der Praxis jedoch weit verbreitet. 
 
Transfergerechter Unterricht soll neben den neuen Lernkonzepten die Übertragung von Wissen auf 
andere Bereiche fördern. Da aber das menschliche Denken situationsspezifisch ist, muss dies bei der 
Vermittlung von Wissen berücksichtigt werden. Als hilfreich dazu haben sich folgende Ansätze erwie-
sen (Bovet 2011): 
 

1. Die Basisaufgabe und die Zielaufgabe sind sich ähnlich: so können auf ähnliche Wis-
senselemente zugegriffen werden, dies erleichtert die Bewältigung der Aufgabe. Die Arbeit mit 
Analogien ist ein Beispiel dafür. 

2. Die Ähnlichkeit der Lernkontexte: beim Lernen wird der Kontext (soziale Situation, in denen 
sie bearbeitet werden) immer mitgespeichert, deshalb vereinfachen ähnliche Lernkontexte den 
Lerntransfer. 

3. Das Vorwissen der Lernenden spielt beim Wissenstransfer eine entscheidende Rolle: Je mehr 
jemand weiss, desto eher findet er oder sie eine Analogie. Wer viele Vorgehensweisen kennt, 
löst eine Aufgabe eher, während diese für andere zu einem Problem werden kann. 
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4. Routine bei den Grundfertigkeiten (Rechenprozeduren, Lesefertigkeiten, Arten von Frage-
stellungen, Planungsschritte). Diese stellt sicher, dass die Lernenden beim Lösen eines Prob-
lems auf neue Elemente fokussieren können. 

5. Anschauliche Beispiele: Die Präsentation von möglichst vielfältigen Beispielen durch die 
Lehrperson erleichtert die Übertragung eines Lerninhalts auf verschiedene Bereiche.  

6. Authentische Probleme: Die Lernenden sollten das Gelernte an lebensnahen Problemen oder 
in der Realität anwenden können. (zum Beispiel Computersimulationen oder Projektarbeit, die 
sich „im wahren Leben“ abspielt). 

7. Dekontextualisieren: Herauslösen aus dem Kontext“. Nach Mandl et al. (1992) wird zwischen 
abstraktem Wissen, welches fremdvermittelt wurde und abstrahiertem Wissen unterschieden: 
Bei letzterem wendet der oder die Lernende das Wissen selbst auf verschiedene Situationen an 
und löst sich somit von den spezifischen Kontexten. Diese Art Wissen kann zu gelungenem 
Transfer führen (mindful abstraction gemäss Salomon und Perkins 1989). Die Lehrperson 
kann den Abstraktionsprozess durch Instruktion unterstützen. 

 
Es darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass transferwirksames Lernen zeitaufwändig ist. 
Bovet (2011) vermutet, dass das Wissen von Lernenden oft träge ist, weil man ihnen aufgrund zu 
dichter Lehrpläne die Zeit, dieses anzuwenden und in verschiedenen Kontexten zu erleben, nicht 
zugesteht. 
 
Dieser Zeitaufwand lohnt sich jedoch, wenn dadurch intelligentes Wissen entsteht, das in das Be-
rufsleben und in den Alltag übertragen werden kann. Im Unterricht und in der Beratung ist es 
deshalb von grosser Bedeutung, das Wissen transfergerecht zu vermitteln, indem man Lernenden 
jeden Alters die Möglichkeit gibt, das Wissen in verschiedenen Kontexten anzuwenden oder im 
betreffenden Setting zu erleben. 
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